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PREDIGT ZUM 1. ADVENTSSONNTAG, GEHALTEN AM 3. DEZEMBER 2017
„WACHET, DENN IHR WISST NICHT, WANN DER 
HAUSHERR KOMMT“

Die Adventszeit ist ein Gleichnis für unser Leben, so, wie die Feier der Geburt des Erlö-sers ein Gleichnis ist für seine Wiederkunft. Der entscheidende Imperativ unseres Le-bens lautet von daher in der Perspektive der Ewigkeit: „Wachet, denn ihr wisst nicht, wann der Hausherr kommt“ (Mk 13, 35). Diese Aufforderung ist der entscheidende Satz des Evangeliums des heutigen Sonntags. Ein wenig abgewandelt lautet sie: „Wachet und betet, damit ihr nicht in Versuchung fallet“ (Mk 14, 38). Unser Leben ist stets geprägt von der Versuchung. Das neue Leben in uns, das uns in der Taufe geschenkt worden ist, das einst seine Vollendung finden soll – wir nennen es auch die heiligmachende Gnade –, dieses neue Leben ist immerfort gefährdet. Das ist ein Grundgedanke in den heiligen Schriften der Offenbarung Gottes. Daran erinnert uns auch der heilige Augustinus († 430) mit großem Nachdruck, vor allem in seinen zahlreichen Predigten
. 

In diesem Zusammenhang lesen wir im Markus-Evangelium: „Ihr werdet alle Ärgernis nehmen an mir, denn es steht geschrieben: ‚Ich werde den Hirten schlagen, und die Schafe werden zerstreut werden’“ (Mk 14, 27 f). Diese Stelle, man könnte meinen, dass da geradezu unsere gegenwärtige Situation beschrieben wird.
Also: Unser menschliches Leben ist von der Versuchung geprägt. Diesen Gedanken hebt auch der 1. Petrusbrief hervor, wenn er uns ermahnt: „Seid nüchtern und wachsam! Euer Widersacher, der Teufel, geht wie ein brüllender Löwe umher und sucht, wen er ver-schlingen kann“ (1 Petr 5, 8). Das ist die Wirklichkeit. Der Teufel geht umher. Daher  mü-ssen wir wachsam sein, zumal die Wiederkunft Christi ebenso sicher ist wie der Zeit-punkt dieses Ereignisses unsicher ist und unsere ganze Ewigkeit davon abhängt, wie wir dann beschaffen sein werden. Für uns persönlich erfolgt die Wiederkunft Christi gewi-ssermaßen, wenn wir sterben, denn der Tod ist die Bilanz unseres Lebens. Im Markus-Evangelium heißt es: „Seht euch also vor ... Er soll euch, wenn er plötzlich kommt, nicht schlafend antreffen“ (Mk 13, 32–37). Die Wiederkunft Christi ist für die Kirche ein ganz wesentlicher Bestandteil ihrer Verkündigung und ihres Betens, sowohl von ihrem Ur-sprung als auch von ihrer Sendung her, wenngleich das in manchen Phasen der Ge-schichte der Kirche vergessen wurde.
Zur Wiederkunft Christi bekennen wir uns in jeder Feier der Eucharistie, in jeder heiligen Messe, wenn wir beten: „Deinen Tod, o Herr, verkünden wir, und deine Auferstehung preisen wir, bis du kommst in Herrlichkeit“. Allzu oft sprechen wir diese Worte gedan-kenlos. Sie sind indessen gleichsam ein Juwel in der erneuerten Liturgie der heiligen Messe.

„In jenen Tagen, nach der großen Not“, so lesen wir im Markus-Evangelium in den Ver-sen, die unserem Sonntagsevangelium voraufgehen, „wird sich die Sonne verfinstern, und der Mond wird nicht mehr scheinen; die Sterne werden vom Himmel fallen, und die Kräfte des Himmels werden erschüttert werden. Dann wird man den Menschensohn mit großer Macht und Herrlichkeit auf den Wolken kommen sehen. Und er wird die Engel aussenden und die von ihm Auserwählten aus allen vier Windrichtungen zusammenfüh-ren, vom Ende der Erde bis zum Ende des Himmels“ (Mk 13, 24–27).

Die fortgesetzten Kriege, die künstlich herbeigeführte moderne Völkerwanderung und die Globalisierung, die Erdbeben der jüngsten Zeit sowie die zahllosen Katastrophen, die heute einander ablösen, und der geistige Wirrwarr, der unsere Zeit prägt – hier ist auch an das Phänomen des Terrorismus zu erinnern –, das alles muss im Licht der Aussagen Jesu über das Ende verstanden werden. Diese Vorboten der Endzeit, in jedem Fall rufen sie uns auf zur Wachsamkeit.
*
Was aber ist gemeint mit der Wachsamkeit, die bestimmend ist für unser Evangelium und für den Beginn des neuen Kirchenjahres? Worin besteht sie? Wie ist sie zu verste-hen? Oder wann sind wir wachsam im Sinne des Evangeliums?
Eines ist sicher: Unsere Wachsamkeit ist die Bedingung für die Vollendung unserer Erlö-sung. Ohne sie wird sich einmal der Anfang unserer Erlösung – in der heiligen Taufe hat sie begonnen – als vergeblich erweisen.
Wachsam sein, das heißt: sich läutern und Werke der Buße tun. Werke der Buße sind Werke der Entsagung. 

Im Römerbrief, dem bedeutendsten Brief des Apostels Paulus, wird unsere Wachsam-keit so beschrieben: „Lasst uns ablegen die Werke der Finsternis und anziehen die Waf-fen des Lichtes. Wie am Tage lasst uns ehrbar wandeln, nicht in Schwelgereien und Trinkgelagen, nicht in Wollust und Ausschweifung, nicht in Zank und Eifersucht, zieht vielmehr an den Herrn Jesus Christus“ (Rö 13, 12–14).

Papst Benedikt XVI. beschreibt die Wachsamkeit im Jahre 2011 in einer Ansprache mit den Worten: „Die Antwort auf die große Herausforderung unserer Zeit besteht in der tie-fen Umkehr der Herzen, damit uns die Taufe, die uns zum Licht der Welt und zum Salz der Erde gemacht hat, wirklich verwandeln kann“
. Diese Verwandlung ist gemeint mit der Vollendung der Erlösung.
Es geht bei der Wachsamkeit um die Überwindung der Müdigkeit in der Ausrichtung auf das Wahre und das Gute, die uns allzu leicht überkommt angesichts der Gleichgültigkeit allzu vieler und angesichts der Eskalation des Bösen um uns. Es geht in ihr aber auch um unsere Absage an die Selbstzufriedenheit, der sich allzu viele hingeben. Vor allem aber geht es in der Wachsamkeit um unsere Absage an die billige Anpassung an die Welt, wie sie heute dominiert in der Kirche, in der das Ureigene der Kirche aufs Spiel ge-setzt wird wie nie zuvor.
Die Wachsamkeit meint – mit anderen Worten – den geistigen Kampf gegen die Mächte der Finsternis, der sich gerade heute zuspitzt, und zwar in mannigfacher Gestalt, da nicht wenige Wölfe im Schafspelz „die Herde Christi“ durcheinander bringen. Nicht nur die Herde Christi bringen sie durcheinander, im Grunde bringen sie die ganze Welt durchein-ander.

Wachen und beten, das können wir nicht aus eigener Kraft, dazu bedürfen wir der Gnade Gottes, die uns allerdings in reichem Maße zuteil wird, wenn wir uns bemühen, in demü-tigem Glauben zu leben. 
Der Stolz oder die Überheblichkeit ist in unseren Tagen die Versuchung der Menschen. An der Spitze der Laster stehen heute unverkennbar der Stolz und die Lüge. Sie bringen eine Fülle von immer neuen Bosheiten hervor, um uns, aber zuweilen auch in uns, je-denfalls mehr oder weniger. Der Stolz entlässt zuerst die Lüge aus sich. Eigentlich ist er  selber schon eine spezifische Gestalt der Lüge, denn im Stolz betrügen wir uns selbst, uns selbst und unsere Mitmenschen. Aus ihm, dem Stolz, gehen dann immer neue Bosheiten hervor. In allen Fällen verbinden sie sich mit der Lüge. Der Teufel wurde einst – im Sündenfall der Engel – zum Vater der Lüge, weil er sich gegen Gott erhob, weil er nicht dienen wollte, weil er mehr sein wollte als er  war, weil er nicht mit dem zufrieden sein wollte, was Gott ihm gegeben hatte, weil er – heute würden wir sagen – autonom sein wollte. 
In der Gegenwart werden immer wieder Wahrheiten des Evangeliums den Gläubigen sogar von den bestellten Verkündern in der Kirche Gottes vorenthalten oder umgedeutet. Das gilt zuweilen gar auch für die Mahnung „wachet und betet“. So predigte ein Pfarrer, auch die törichten Jungfrauen seien schließlich noch eingelassen worden in den Hoch-zeitssaal, weil Gott niemanden draußen stehen lasse. Deswegen müsse das Evangelium von den klugen und törichten Jungfrauen heute neu geschrieben werden. Was die Wahr-heit ist, wollen solche Verkünder in ihrem Stolz und in ihrer Unwahrhaftigkeit besser noch wissen als Gott selber. Das ist der Gipfel der Verwirrung.

Wir müssen bereit sein, wenn Christus wiederkommt. Die sind es nicht, die ein neues Evangelium schreiben und nur das glauben oder verkünden, was ihnen passt. Nur die werden eingelassen in den Hochzeitssaal der Ewigkeit, die bereit sind. Bereit aber sind wir, wenn wir Gott die Ehre geben, wenn wir den ganzen Glauben leben und ihn gewi-ssenhaft zur Grundlage unseres Lebens machen. Bedeutsam ist hier das Jesus-Wort: „Wirket, solange es Tag ist. Es kommt die Nacht, in der niemand mehr wirken kann“ (Joh 9, 4).

*
Wir wissen nicht, wann Christus wiederkommt. Vielleicht dauert es noch lange. Vielleicht aber auch nicht. In jedem Fall beginnt „die Nacht, in der niemand mehr wirken kann“, für uns mit unserem persönlichen Tod. Der aber kommt zuweilen „wie ein Dieb in der Nacht“ (Mt 24, 43; Lk 12, 39). Sind wir nicht wachsam und beten wir nicht, dann werden wir un-vorbereitet sein bei der Parusie Christi. Das aber wäre eine Katastrophe, die Katastrophe unseres Lebens. Wir bereiten uns für das Kommen Christi, wenn wir uns bemühen, den ganzen Glauben zu leben und ihn gewissenhaft zur Grundlage unseres Lebens zu ma-chen, und wenn wir es nicht nur unserem Verstand klar machen, dass das Gebet das At-men der gläubigen Seele ist, sondern auch unserem Herzen. Amen.
� Vgl. Sermo 256.
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